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PROLOG

VOR DER KÜSTE VON DELAWARE

1. AUGUST 1902

Als das erste Klopfen an seiner Tür von der Rückwand 
der Kabine als Echo zurückgeworfen wurde, war Kapitän 
Charles Urquhart bereits hellwach. Nach einem ganzen 
Leben auf See hatte er die Reflexe einer Katze entwickelt. 
Beim zweiten Klopfen wusste er dank der Vibrationen, die 
durch seine Matratze übertragen wurden, dass die Ma
schinen des Schiffes gestoppt worden waren. Aber das 
Zischen des Wassers, das am stählernen Rumpf entlang
strömte, sagte ihm, dass die Mohican noch nicht langsa
mer geworden war. Spülwassertrübes Licht sickerte an 
den Rändern des Vorhangs vor dem einzigen Bullauge 
des Raums herein. Da das Schiff auf nördlichem Kurs fuhr 
und seine Kabine auf der Steuerbordseite lag, schätzte 
Urquhart die Uhrzeit auf neun Uhr abends.

Nach erschöpfenden zwanzig Stunden auf der Brücke, 
in denen sich der Frachter durch die Nachhut eines für die 
frühe Hurrikan-Saison ziemlich heftigen Sturms kämpfen 
musste, hatte er nur eine halbe Stunde geschlafen.

»Ich komme«, rief er und schwang die Beine aus der 
Koje. Das Deck war nur mit einem dünnen Teppich be
legt, so dass er die Kälte der Stahlplatten darunter spü
ren konnte.

Die Kabinentür schwang knarrend auf, eine Gaslaterne 
warf einen hellen Lichtkeil auf die Schwelle. Das Schiff 
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besaß zwar einen Stromgenerator, aber die wenigen Lam
pen, die dieser speiste, waren für die Kommandobrücke 
reserviert. »Tut mir leid, dass ich Sie störe, Sir«, sagte der 
Dritte Offizier, ein Waliser namens Jones.

»Was ist los?«, fragte Urquhart, während sich die letz
ten Schlafreste verflüchtigten. Niemand durfte den Kapi
tän wecken, es sei denn, ein Notfall war eingetreten. Da
rum wusste er, dass er auf alles vorbereitet sein musste.

Der Mann zögerte eine Sekunde lang, dann sagte er: 
»Wir sind nicht sicher. Aber wir brauchen Sie auf der Brü
cke.« Er hielt wieder inne. »Sir.«

Urquhart schleuderte die Bettdecke beiseite. Er zwäng
te die Füße in ein Paar Gummistiefel und warf sich einen 
zerschlissenen Bademantel über die Schultern. Eine grie
chische Fischermütze vervollständigte seine lächerliche 
Aufmachung. »Los, gehen wir.«

Die Kommandobrücke befand sich ein Deck über sei
ner Kabine. Ein Rudergänger stand stumm hinter dem 
großen Speichenrad aus Eiche, den Blick aber nicht auf 
den Bug gerichtet, wie es eigentlich hätte sein müssen, 
sondern zur Tür hin, die auf die kurze Brückennock des 
Schiffes führte. Urquhart folgte dem Blick, und obgleich 
seiner Miene nichts anzusehen war, gerieten seine Gedan
ken in hellen Aufruhr.

In etwa zwei Meilen Entfernung lag ein gespenstischer 
blauer Schimmer über dem Horizont und löschte die 
sterbenden Strahlen der untergehenden Sonne aus. Es 
war nicht das helle Blau eines anhaltenden Wetterleuch
tens und auch kein Elmsfeuer, wie der Kapitän auf An
hieb vermutet hatte. Eher wirkte es wie ein intensiveres 
Blau, aber in einer Schattierung, die er noch nie zuvor 
gesehen hatte.

Dann dehnte sich der Lichtsaum aus. Aber nicht wie 
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ein Nebel, der von der Meeresoberfläche aufsteigt, son
dern wie das Schlagen eines gigantischen Herzens. Plötz
lich befanden sie sich inmitten dieser Lichterscheinung, 
und es war, als ob die Farbe Substanz hätte, als wäre sie 
greifbar. Urquhart glaubte das Leuchten geradezu auf sei
ner Haut zu spüren. Die Härchen auf seinen Armen stell
ten sich auf, und der dichte Haarpelz, der seine Brust und 
seinen Rücken bedeckte, prickelte so seltsam, als rannten 
Tausende von Insekten auf seinem Körper herum.

»Käpt’n«, rief der Zweite Offizier klagend und deute
te auf die große Kompasskugel, die am Schott über den 
Fenstern der Kommandobrücke befestigt war. Der Kom
pass rotierte in seiner mit Öl gefüllten Kapsel wie ein 
Spielkreisel.

Wie jeder gute Seemann lebte Charles Urquhart nach 
einer festen Routine, und wenn diese Routine gestört 
wurde, musste es im Logbuch des Schiffes vermerkt wer
den. Sein nächster Blick galt daher dem Chronographen 
an der hinteren Wand über dem Kartentisch, damit er die 
Uhrzeit dieses seltsamen Phänomens eintragen konnte. 
Zu seinem Entsetzen deuteten beide Zeiger nach unten.

Jedoch nicht so, als sei es halb sieben, wobei sich der 
kleine Zeiger auf halbem Weg zur römischen Zahl Sieben 
hätte befinden müssen, sondern senkrecht abwärts.

Er ging zu der Uhr, um sie zu überprüfen, und lös
te aus Ungeschick den Schlüssel, mit dem sie regelmä
ßig aufgezogen wurde, aus der runden Öffnung, in der 
er ständig steckte. Als stünde er unter dem Einfluss einer 
größeren Kraft als der Erdanziehung, fiel der Schlüssel 
herab – allerdings so, als werde er mit großer Wucht zu 
Boden geschleudert. Dort angekommen, sprang er auch 
nicht wieder hoch, sondern schien auf dem stählernen 
Deck kleben zu bleiben. Urquhart bückte sich, um ihn 
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aufzuheben, schaffte es jedoch nicht einmal, einen Finger
nagel zwischen Schlüssel und Deck zu zwängen.

Er blickte wieder nach Westen, doch das kobaltblaue 
Licht reduzierte die Sichtweite auf wenige Dutzend Me
ter. Er bemerkte, dass die See um das Schiff herum absolut 
still war. Sie erschien solide, als wäre sie zu einer Eisfläche 
gefroren, nur blieb sie schwarz wie Anthrazit.

Ein paar Matrosen unten auf dem Hauptdeck entdeck
ten Urquharts Silhouette in der Türöffnung der Brü
ckennock. Einer formte die Hände vor dem Mund zu ei
nem Schalltrichter und rief: »Was ist das, Käpt’n?«

Die Stimme drang zu ihm, als befände sich der Mann 
auf dem Grund eines tiefen Brunnenschachts.

Andere Männer erschienen, und Urquhart konnte ihre 
Unruhe spüren. Er wusste, dass Seeleute notorisch aber
gläubisch waren. Jeder von ihnen hatte irgendeine Art 
von Talisman bei sich, einen kleinen Traumfänger, eine 
Hasenpfote oder irgendwelche Glücksmurmeln. Einmal 
hatte er mit jemandem auf einem Schiff gedient, der stets 
ein winziges Glas voll Alkohol mit den Überresten seines 
abgetrennten kleinen Fingers in der Tasche mit sich trug. 
Er behauptete, dass er den Finger verloren hatte, sei ein 
Beweis dafür, dass er Glück brächte. Urquhart hatte ihn 
nie nach dem Grund gefragt.

Um sie von der seltsamen Erscheinung abzulenken, 
deutete er auf einige Ketten, die auf der vorderen Lade
luke der Mohican unordentlich herumlagen.

»Sammelt gefälligst die Ketten ein«, sagte Urquhart 
und zwang sich zu seiner strengsten Kommandostimme, 
»sonst ist hier gleich der Teufel los.«

Wie der Kapitän des altersschwachen Frachters vermu
tet hatte, machten sich die vier Männer sofort ans Werk, 
als wären sie schon froh, überhaupt eine Arbeit ausfüh
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ren zu können und beschäftigt zu sein. Aber ebenso wie 
er soeben den Uhrschlüssel nicht hatte aufheben können, 
konnten auch die kräftigen Matrosen kein einziges Ket
tenglied bewegen. Hätte jemand die rostige Masse Stahl 
auf die Luke geschweißt, die Verbindung zwischen Kette 
und Schiff wäre gewiss nicht enger gewesen.

Urquhart kam gerade der Gedanke, dass sich sein Schiff 
in einen riesigen Magneten verwandelt hatte, als er den 
Schrei hörte. Es war ein schmerzerfülltes Heulen, das 
schriller und schriller wurde und nicht enden wollte.

Der Laut durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag, 
denn er erkannte die Stimme trotz der Todesqual, von 
der sie verzerrt wurde, und er wusste sofort, was mit dem 
Mann geschah.

Der Chefingenieur, ein Schotte, hatte seine Kabine im 
selben Korridor wie Urquhart. Nur Sekunden nachdem 
er den Schrei gehört hatte, stürmte der Kapitän bereits 
durch McTaggerts Tür.

Im Licht der Messingsturmlaterne, die Urquhart sei
nem Zweiten Offizier aus der Hand gerissen hatte, sah er 
den halbnackten Schotten auf seiner Koje sitzen, einen 
Ausdruck namenlosen Grauens im Gesicht. Er schlug sich 
auf die Brust oder, genauer, auf die große Narbe, die in 
der Mitte seines linken Brustmuskels verlief. Diese Narbe 
war ein Andenken an eine Dampfkesselexplosion zwanzig 
Jahre zuvor. Dahinter befand sich, wie McTaggert gerne 
prahlte, ein Eisensplitter, den der Schiffskoch, der ihn sei
nerzeit zusammengeflickt hatte, nicht entfernen konnte.

»Umdrehen, Conner!«, rief Urquhart, obwohl er wuss
te, dass es zu spät war.

Ein weiterer Schrei drang aus dem weit aufgerissenen 
Mund des Ingenieurs. Der Laut war so schrill und qual
voll, dass Urquhart sich unwillkürlich krümmte, als wür
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den ihm körperliche Schmerzen zugefügt. Dann platzten 
Blutbläschen auf Conner McTaggerts Lippen zu einem 
roten Sprühregen. Die Blicke der Männer trafen sich, und 
eine stumme Botschaft wanderte zwischen ihnen hin und 
her. Es war ein Abschiedsgruß.

Der Sprühregen verstärkte sich zu einem Schaumtep
pich arteriellen Bluts, als der Stahlsplitter in seiner Brust, 
mit unwiderstehlicher Kraft von den enormen Magnet
kräften deckwärts gezogen, durch sein Herz und seine 
Lunge schnitt. Die Schmerzen, die sein Gesicht zu ei
ner hässlichen Grimasse verzerrten, versiegten schlagar
tig, und die breite rote Spur, die von seinem Kinn bis auf 
seine Brust reichte, war das einzige Zeugnis für die letz
ten grässlichen Sekunden des Mannes.

Einen Augenblick später ertönte ein matschiges, sau
gendes Geräusch, und der Stahlsplitter prallte klirrend 
aufs Deck, nachdem er seinen Weg durch McTaggerts 
Körper genommen hatte.

Urquhart schloss die Kabinentür, ehe ein Angehöriger 
der Mannschaft den Toten zu Gesicht bekam. Mit asch
fahlem Gesicht und zitternden Händen kehrte er auf die 
Kommandobrücke zurück. Der gespenstische Schimmer 
lag noch immer auf dem Schiff, während die Männer an 
Deck ihre Versuche, die Kette wegzuräumen, aufgegeben 
hatten und dorthin starrten, wo das Leuchten zuerst er
schienen war.

Das Meer war weiterhin spiegelglatt, kein Lufthauch 
bewegte die Takelage des Schiffes. Der Qualm der Heiz
öfen unter den Dampfkesseln stieg senkrecht in den Him
mel und hing wie ein Sargtuch über der Mohican.

Zwanzig Minuten lang war keine Veränderung fest
zustellen, dann aber, als wäre eine Lampe ausgeschaltet 
worden, verschwand das Leuchten. Im gleichen Moment 
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kräuselte sich die Meeresoberfläche erneut, Wellen schlu
gen gegen den Schiffsrumpf, und der Qualm trieb nach 
achtern, als eine Windböe von Norden über das Schiff 
wehte. Im Westen, wo die Erscheinung zuerst aufgetaucht 
war, war nichts zu erkennen als ein schwarzer Himmel, 
an dem einige verstreute Sterne funkelten. Nichts un
terschied diese Nacht von anderen ganz gewöhnlichen 
Nächten auf See.

Urquhart hatte sich mit seinen restlichen Offizieren in 
eine Ecke des Ruderhauses zurückgezogen, während sie 
einen Umweg nach Westen machten, um Ausschau zu 
halten, ob sich noch ein weiteres Schiff in Reichweite die
ser nicht einmal mehr irdisch wirkenden Aura aufgehalten 
hatte. Er befahl ihnen, Conner McTaggert in seine Schlaf
decken einzunähen und seine sterbliche Hülle unauffäl
lig ins Meer gleiten zu lassen. Sie waren nahe genug, um 
Philadelphia anzulaufen, so dass der Tod des Ingenieurs 
verheimlicht werden und sein Fehlen, sobald sie den Ha
fen wieder verließen, damit erklärt werden konnte, dass 
er heimlich abgeheuert hatte.

Sie fanden keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit an
derer Schiffe in dieser Region, und nach stundenlanger 
Suche entschied Urquhart, dass sie nun genug Zeit ver
geudet hatten. Dennoch nahm er sich vor, wenn sie Phili 
erreichten, einen Bericht über den Vorfall anzufertigen – 
für den Fall, dass auch andere Schiffe von dem seltsamen 
Effekt in Mitleidenschaft gezogen worden waren. McTag
gerts Tod wurde aus dem einfachen Grund geheim gehal
ten, dass sie andernfalls für Tage oder Wochen aufgehalten 
werden würden, in denen Aussagen aufgenommen und 
Untersuchungen durchgeführt wurden.

Wegen des mangelnden Respekts, den er seinem 
Freund damit zollte, hatte er zwar ein schlechtes Gewis
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sen, aber er war überzeugt, dass McTaggert, der ledig war 
und keine Familie hatte, Verständnis dafür gehabt hätte.

Wie beabsichtigt, meldete Charles Urquhart den Vorfall 
der Küstenwache, außerdem wurde seine Geschichte von 
einer Lokalzeitung aufgegriffen. Der tote Ingenieur fand 
keine Erwähnung. Ebenso wenig war von einem ande
ren Schiff die Rede, das ebenfalls von der Erscheinung 
heimgesucht worden war. Die Mohican konnte ihre Fahrt 
fortsetzen und erreichte Philadelphia. Dafür war ein an
deres Schiff mit seinen fünf Mann Besatzung spurlos ver
schwunden.
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EINS

NORDSIBIRIEN

GEGENWART

Es war die Landschaft einer anderen Welt. Gewalti
ge schwarze Klippen ragten aus den endlosen glitzern
den Schneefeldern. Winde, deren Geheul die vollkom
mene Stille durchschnitt, trieben die Luftmassen häufig 
mit mehr als einhundert Stundenkilometern vor sich her. 
Manchmal war der Himmel so klar, als besäße die Erde 
gar keine Atmosphäre mehr. Und dann wieder bedeckten 
Wolken das Land so hartnäckig, dass die Sonne wochen
lang nicht zu sehen war.

Es war eine Landschaft, die nicht für eine Besiedlung 
durch Menschen vorgesehen war. Sogar die widerstands
fähigsten Eingeborenen mieden diesen Ort und lebten 
weit unten an der Küste in winzigen Dörfern, die sie 
schnell abbrechen konnten, um zusammenzupacken und 
den Rentierherden zu folgen.

All dies machte die Region Anfang der 1970er Jahre 
für die Sowjets zu einem idealen Ort, um dort ein Hoch
sicherheitsgefängnis zu bauen, ein Gefängnis für die ge
fährlichsten Kriminellen – die politischen Überzeugungs
täter. Gott allein und höchstens eine Handvoll Bürokraten 
wussten, wie viele arme Seelen hinter den düsteren Beton
mauern schon umgekommen waren. Das Gefängnis soll
te fünfhundert Männern Platz bieten, und bis zu seiner 
Schließung in den Jahren nach dem Zusammenbruch der 
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Sowjetunion war ein ständiger Strom neuer Insassen auf 
der einsamen Straße herangekarrt worden, um diejenigen 
zu ersetzen, die der Kälte, der Entbehrung und der Bru
talität erlegen waren.

Kein Grab erinnerte an diese Männer, lediglich eine 
Grube, die mit der Asche ihrer sterblichen Überreste ge
füllt war. Es war eine sehr große Grube gewesen, die sich 
nun ein kurzes Stück vom Haupteingang entfernt im 
Permafrost verbarg.

Zwanzig Jahre lang war die Anlage sich selbst über
lassen worden und den Unbilden der Witterung ausge
setzt gewesen, obgleich die berüchtigten Winter Sibiriens 
dem Bauwerk aus Beton und Stahl nur wenig hatten an
haben können. Als neues Personal zurückkehrte, um das 
Gefängnis wieder in Betrieb zu nehmen, fanden es die 
Männer in genau dem Zustand vor, in dem es sich schon 
befunden hatte, als es stillgelegt wurde: unangreifbar, ein
bruchsicher und, vor allem, ausbruchsicher.

Ein einsamer mattgrün lackierter Militärtransporter 
kämpfte sich den gewundenen Weg zum Gefängnis ent
lang, das im Schatten eines einzelnen Berges stand. Dieser 
Berg mit seiner nach Norden gerichteten, senkrecht auf
ragenden Felswand, dem Eismeer zugewandt, das knapp 
fünfzig Kilometer entfernt war, sah aus, als sei er von ei
ner gigantischen Axt gespalten worden. Die Straße wurde 
von tiefen Rinnen durchzogen, weil sie sich im Sommer 
teilweise in einen einzigen sumpfigen Morast verwandel
te und dieses zerfurchte Aussehen auch beibehielt, wenn 
Arbeitskolonnen sie nicht vor Einbruch der Frostperiode 
glätteten. Schneeverwehungen markierten die Abschnit
te, wo die Schneepflüge keine hinreichend breiten Durch
fahrten geschaffen hatten.

Kalt und fern hing die Sonne nur knapp über dem Ho
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rizont. In wenigen Wochen würde sie endgültig hinter 
dem Rand der Welt versunken sein, um erst im nächsten 
Frühling wieder aufzutauchen. Die Temperatur schwank
te um minus fünfzehn Grad Celsius.

Der Lastwagen näherte sich den grauen, abweisenden 
Festungsmauern des Gefängnisses, dessen vier Wachtür
me wie Minarette in den Winterhimmel stachen. Ein mit 
einer Krone aus Klingendraht gesicherter Maschendraht
zaun umgab als äußerer Schutzring die gesamte Anlage, 
die knapp einen Hektar groß war. Ein kleines Wachhaus 
stand innerhalb des Zauns auf der rechten Seite der Zu
fahrtsstraße. Zwischen dem Wachhaus und dem Gefäng
nisgebäude parkte ein schneeweiß lackierter buckliger 
Schwerlasthubschrauber.

Erst als der Lastwagen zum Stillstand gekommen war, 
wagte sich ein Wächter, zum Schutz vor der Kälte dick 
vermummt, aus der kleinen geheizten Hütte. Er wusste, 
dass der Transporter erwartet wurde, konnte jedoch den 
Fahrer und den Beifahrer durch die Windschutzscheibe 
nicht erkennen. Die AK-74, die modernisierte Version 
der ehrwürdigen AK-47 Mikhail Kalaschnikows, hatte er 
sich mit dem Gurt griffbereit über die Schulter gehängt.

Mit einem Handzeichen forderte er den Fahrer auf, aus 
dem Führerhaus auszusteigen.

Mit einem schicksalsergebenen Achselzucken öffne
te der Fahrer die Tür und schwang sich aus dem Sitz. 
Die Sohlen seiner Stiefel knirschten im festgebackenen 
Schnee.

»Wo ist Dmitri?«, fragte der Wächter.
»Wer ist Dmitri?«, antwortete der Fahrer mit einer Ge

genfrage.
Es war ein Test. Die regulären Fahrer des Gefangenen

transporters hießen Vasily und Anton.
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Der Fahrer fuhr fort: »Wenn du Anton oder Sasha 
meinst« – das war Vasilys Spitzname – »Antons Frau hat 
ihr Baby bekommen, schon wieder ein Junge, und Sasha 
liegt mit Lungenentzündung auf der Nase.«

Der Wächter nickte, und sein anfängliches Unbehagen 
beim Erscheinen fremder Besucher vor den Toren des ge
heimen Gefängnisses schwand dahin. Offenbar gehörten 
sie zur gleichen Einheit wie die reguläre Lkw-Besatzung. 
»Zeig mir deine Papiere und sag deinem Beifahrer, er soll 
aussteigen und sich ebenfalls ausweisen.«

Sekunden später war die dienstliche Neugier des Wäch
ters befriedigt. Er schob die Maschinenpistole weiter nach 
hinten auf den Rücken und schloss das Tor auf. Dann 
schob er den Türflügel nach draußen, begleitet vom Klir
ren der Ziehharmonikarollen Stacheldraht, die um den 
Torrahmen geflochten waren.

Eine weiße Abgaswolke wallte aus dem Auspuff, als der 
Fahrer aufs Gaspedal trat und den Transporter durch das 
Tor und unter einem offenen Fallgitter hindurch auf den 
zentralen Gefängnishof lenkte, um den die vier Blocks 
des Gefängnisses angeordnet waren. Einige Treppen führ
ten zur Eingangstür, die eher zu einem Banktresor ge
passt hätte als zu einem Gebäude. Zwei Wächter in wei
ßen Tarnanzügen sicherten die Tür. Der Lastwagen fuhr 
einen engen Bogen und setzte dann langsam zu den Män
nern zurück. Als einer der Männer der Meinung war, dass 
der Wagen ausreichend nahe herangekommen war, hob 
er eine Hand. Der Fahrer bremste. Um dem unwahr
scheinlichen Fall, dass ein Häftling den Lastwagen stahl, 
vorzubeugen, war es verboten, den Motor laufen zu las
sen. Daher unterbrach er die Zündung und verstaute den 
Zündschlüssel in einer Tasche seiner Kombination.

Mit einem anderen Schlüssel an einem anderen Schlüs
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selring öffnete er die Hecktüren. Die beiden Wächter hat
ten ihre Maschinenpistolen an den Schultern hängen, als 
die Türen knarrend aufschwangen.

Im Innern befand sich ein einziger Gefangener, an 
Händen und Füßen gefesselt und zusätzlich an den Bo
den gekettet. Er trug blaue Gefängniskleidung, um die 
arktische Kälte abzuhalten. Auf den ersten Blick sah es 
so aus, als hätte er kurz geschorenes dunkles Haar, aber 
in Wirklichkeit war sein Kopf kahl rasiert. Es waren die 
zahlreichen verschlungenen Tätowierungen, die den Ein
druck erweckten, er hätte Haare auf dem Kopf. Die Tä
towierungen zogen sich über seinen Hals hinab und ver
schwanden im V-Ausschnitt seines Gefängnishemdes. Er 
war kein ausgesprochen großer Mann, aber in seinen eis
blauen Augen lag ein ungezähmter Glanz, der ihn gefähr
lich erscheinen ließ.

»So, mein Freund«, sagte der Fahrer mit spöttischer 
Heiterkeit, »willkommen zu Hause.« Sein Tonfall wur
de drohend. »Wenn du Ärger machst, stirbst du auf der 
Stelle.«

Der Gefangene sagte nichts, aber die Wildheit seines 
Blicks nahm schlagartig ab, als hätte er seine Wut mittels 
eines inneren Reglers gedrosselt. Er nickte ein Mal – zum 
Zeichen, dass er kooperationsbereit war.

Der Fahrer kletterte in den Transporter und schloss die 
Kette auf, die den Gefangenen an den Boden des fens
terlosen Lastwagens fesselte. Der Fahrer stieg rückwärts 
aus, und der Gefangene folgte ihm schlurfend. Er zuck
te zusammen, als er aus dem Wagen sprang und auf dem 
Erdboden landete. Während der letzten sechs qualvol
len Stunden hatte er reglos in der gleichen Haltung ver
harrt. Der Umzug war nicht vollständig vollzogen, bevor 
er von den Fesseln, die er trug, befreit wäre, daher stie
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gen alle vier Männer die Treppe hinauf und betraten das 
Gefängnis.

Die Betonsteinwände der Ankunftshalle waren in ei
nem tristen Grün gestrichen, wie man es in allen sowjeti
schen Gefängnissen antreffen konnte. Der Fußboden be
stand aus nacktem Beton, und die Decke war drei Meter 
hoch. In diesem Raum war es nur wenig wärmer als drau
ßen, aber wenigstens wehte kein Wind. Rechts neben der 
Tür stand ein Gitterkäfig. Darin hielten sich zwei weitere 
Männer auf. Sie trugen keine Uniformen, sondern waren 
ähnlich gekleidet wie der Gefangene.

Beide waren von massiger Statur, maßen mindestens 
eins fünfundneunzig und hatten Hände wie Schmiede
hämmer und Oberarm- und Brustmuskeln, die den Stoff 
ihrer T-Shirts spannten. Ebenso wie bei dem Neuan
kömmling waren ihre Hälse mit Gefängnistätowierungen 
bedeckt. Auf der Stirn trug einer der beiden die Tätowie
rung eines Stacheldrahts, der darauf hinwies, dass er zu 
Lebenslänglich ohne Chance auf eine bedingte Strafaus
setzung verurteilt worden war.

Der neue Gefangene wurde in den Käfigraum gescho
ben. Einer der bewaffneten Wächter reichte seinem Kol
legen seine Maschinenpistole und nahm ein Paar Fes
seln von einem Haken über einem kahlen Schreibtisch. 
Zusammen mit dem Fahrer betraten sie den Käfig und 
schlossen die Gittertür. Das Schloss schnappte automa
tisch zu.

»Da habt ihr uns aber einen ziemlich hässlichen Fisch 
gebracht«, sagte der Lebenslängliche. »Wir hatten uns et
was Hübscheres erhofft.«

»Bettler dürfen nicht wählerisch sein, Marko«, meinte 
der Gefängniswärter zu ihm. »Und bei dir bleiben sie so
wieso nicht allzu lange hübsch.«
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Der massige Mann zuckte die Achseln, als stimmte er 
dieser Feststellung zu. »Lass mal sehen, wo du überall ge
wesen bist, Fischlein. Zieh dein Hemd aus.«

Tätowierungen bedeuteten innerhalb des russischen 
Strafvollzugs so viel wie ein Lebenslauf. Sie verrieten, wie 
viele Jahre jemand inhaftiert war, welche Verbrechen er 
begangen hatte, für wen er draußen gearbeitet hatte und 
lieferten auch noch alle möglichen anderen Informatio
nen. Eine Katzentätowierung bedeutete, dass ihr Träger 
ein Dieb gewesen war, und wenn sein Körper von meh
reren Katzenbildern verziert wurde, war das ein Hinweis 
darauf, dass er zu einer Bande gehört hatte. Ein Kreuz auf 
der Brust, gewöhnlich unter Zwang gestochen, wies den 
Träger als Sklaven aus.

Der Fahrer blickte zum Gefangenenwärter, der diese 
Abweichung von der vorgeschriebenen Prozedur mit ei
nem Nicken billigte, und fuhr fort, indem er die Fußeisen 
und die Handfesseln öffnete. Als der Gefangene frei war, 
stand er da wie eine Statue und löste für keinen Moment 
den Blick von Marko, dem Lebenslänglichen, der an der 
Spitze der Gefängnishierarchie stand und den Wärtern die 
Arbeit abnahm, indem er das Gefängnis leitete.

»Zieh dein Hemd aus, sonst wirst du den Raum nicht 
lebend verlassen«, wiederholte Marko seine Aufforde
rung.

Falls der Gefangene dadurch eingeschüchtert wurde, 
dass ihm innerhalb von zwei Minuten zum zweiten Mal 
mit dem Tod gedroht wurde, zeigte er es jedenfalls nicht. 
Weder rührte er sich etwa zehn Sekunden lang, noch 
zuckte er auch nur mit einer Wimper. Dann, langsam und 
sorgfältig, als hätte er sich freiwillig dazu entschlossen, 
öffnete er den Reißverschluss seiner dünnen Jacke und 
knöpfte mit lässigen Bewegungen sein Hemd auf.

Cussler_Tarnfahrt_CS55.indd   19 15.07.2014   08:06:31



20

Kein Kreuz zierte seine Brust, obwohl fast die gesamte 
Hautfläche mit Gefängnistinte dekoriert war.

Marko stieß sich von der Wand ab und sagte: »Mal se
hen, was wir da haben.«

Der Gefangene, Iwan Karnow – der im Laufe der Jah
re viele Namen gehabt hatte und dessen augenblicklicher 
Name, wenn man seine eher südländischen als slawischen 
Gesichtszüge betrachtete, sicherlich ebenfalls ein Alias 
war –, wusste genau, was nun kommen würde. Er kann
te die Gefängniskultur, verstand jede versteckte Anspie
lung und jede verborgene Bedeutung. Er wusste, dass die 
nächsten Sekunden darüber entschieden, wie er seine Zeit 
in dieser Institution verbringen würde.

Marko überragte Karnow, als er von hinten an ihn he
rantrat, und der Knoblauchgestank, der seiner Haut trotz 
der herrschenden eisigen Kälte entströmte, wirkte betäu
bend.

Iwan Karnow ging die Prozedur im Kopf durch, achte
te auf Positionen und Gesten, konzentrierte sich jedoch 
hauptsächlich auf Markos Helfer. Als sich dessen Augen 
nahezu unmerklich weiteten, wirbelte Karnow herum und 
packte Markos Handgelenk, einen Sekundenbruchteil be
vor er seine mächtige Faust mit der Wucht eines Vor
schlaghammers in Karnows Niere rammen konnte und 
diese dabei sicherlich zerrissen hätte. Als Nächstes kam 
Karnows Knie hoch, während er Markos Arm nach un
ten drückte. Die beiden Knochen, Speiche und Elle, zer
brachen beim Auftreffen, und ihre zersplitterten Enden 
bohrten sich durch die Haut, als der Unterarm in der Mit
te durchknickte.

Karnow war bereits in Bewegung, ehe Markos Ner
vensystem den schweren Schaden seinem Gehirn melden 
konnte. Mit zwei Schritten hatte er den Raum durch
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quert und rammte die Stirn gegen die Nase des anderen 
Gefangenen. Der Winkel war auf Grund der Körpergrö
ße des Mannes zwar nicht optimal, aber die Nase wurde 
dennoch zertrümmert.

Bei einem Zweikampf erzielte diese Taktik eine wich
tige Reaktion. Ganz gleich, wie groß oder stark der auf 
diese Weise Überrumpelte sein mochte, seine Augen be
gannen sofort heftig zu tränen. Und für die nächsten Se
kunden war der Mann so gut wie blind.

Markos schmerzerfülltes Heulen füllte den Raum, als 
sein Geist endlich auf den Schmerz reagierte.

Karnow bearbeitete die Nase des zweiten Mannes. 
Rechts, links, rechts, und dann hämmerte er eine Hand
kante gegen den Hals des Misshandelten, bewirkte, dass 
die Muskeln im Schock kontrahierten und die Halsschlag
ader abklemmten. Vorübergehend von der Zufuhr fri
schen Blutes abgeschnitten, stellte das Gehirn augenblick
lich seine Tätigkeit ein, und der Mann brach zusammen.

Verstrichene Zeit: vier Sekunden.
Mehr als genug für den Fahrer und den Gefangenen

wärter, um zu reagieren. Der Fahrer war einen Schritt 
zurückgetreten, während der Wärter sich näherte, eine 
Hand auf dem schwarz lackierten Schlagstock, der in ei
nem Ring an seinem Uniformgürtel steckte. Der Wär
ter konzentrierte sich darauf, ihn in einer fließenden 
Bewegung herauszuziehen, und wusste, dass er im Vor
teil war, sobald er die Waffe uneingeschränkt einsetzen 
konnte.

Es war jedoch ein Fehler, darauf zu vertrauen, dass eine 
Waffe allein bereits einen Vorteil bedeutete, ehe sie einge
setzt wurde. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich sei
nen eigenen Aktivitäten und nicht denen seines Gegners.

Karnow legte eine Hand auf die Spitze des Schlag
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stocks, ehe er aus dem Haltering befreit werden konnte, 
und warf sich gegen den Wärter, während dessen Arm sich 
vor seiner Brust und zwischen den Männern befand. Bei
de waren athletisch gebaut, und die Kollision ihrer Kör
per, als sie gegen die Käfigwand prallten, reichte aus, um 
die Gelenkkugel am oberen Ende des Oberarms aus der 
Pfanne des Schultergelenks zu hebeln und dabei mehrere 
Muskelfasern und Sehnen zu zerreißen.

Der Wärter außerhalb des Käfigs hatte die Maschinen
pistole im Anschlag und brüllte unzusammenhängende 
Befehle, war jedoch immer noch geistesgegenwärtig ge
nug, nicht in einen engen, geschlossenen Raum hinein
zuschießen, in dem nur einer von fünf Männern eine Be
drohung darstellte.

Karnow drehte sich zum Fahrer um, sah gerade noch, 
wie acht Pfund Stahlfesseln auf seinen Kopf zurasten, und 
hatte nicht mehr genug Zeit, um ihnen auszuweichen.

Der Treffer brachte ihn ins Wanken, während Blut aus 
einer Wunde an seiner Schläfe spritzte, die die scharfkan
tigen Fesseln gerissen hatten. Der Fahrer stürzte sich auf 
ihn, ehe er vollends auf dem Fußboden aufschlug, zwar 
nicht vollkommen bewusstlos, aber auch nicht mehr völ
lig klar im Kopf. Mit schnellen, geübten Bewegungen fes
selte er Karnow an Händen und Füßen.

Karnow stemmte sich schwerfällig vom Boden hoch.
Der Fahrer trat zurück und sagte leise: »Viel Glück da 

drin, mein Freund. Du wirst es brauchen.«
Der Wärter außerhalb des Käfigs dachte endlich daran, 

Alarm zu schlagen, und betätigte einen Schalter unter 
der Schreibtischplatte. Die Sirene rief innerhalb von Se
kunden ein halbes Dutzend Männer herbei. Karnow hat
te sich mittlerweile auf die Füße gekämpft, aber der he
rausfordernde Ausdruck, der wie eine Maske auf seinem 
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Gesicht gelegen hatte, war verschwunden. Er hatte getan, 
was er hatte tun müssen – sich seine Position verschafft. Er 
war jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegen soll
te, aber das galt eher für die anderen Gefangenen, nicht 
für ihre Wärter. Die ausgekugelte Schulter war lediglich 
ein Kollateralschaden.

»Ich bin fertig«, sagte er zu den Wärtern, die darauf 
brannten, ihn durch die Mangel zu drehen. »Ich leiste 
keinen Widerstand mehr und entschuldige mich für Ih
ren Mann.«

Der erste Wärter öffnete schließlich die Tür, und trotz 
Karnows Worten und seiner Passivität kamen die Wärter 
zu ihrem Vergnügen. Während sie sich auf ihn stürzten 
und auf ihn einprügelten, war Karnow schon dankbar, 
dass sie nur ihre Fäuste und nicht auch ihre Schlagstöcke 
benutzten. Dann trat ein Wärter mit seinem Stahlkappen
stiefel gegen Karnows Kopf, und die Schläge wurden so
gleich aus seinem Bewusstsein ausgeblendet.

Danach war alle Zeit bedeutungslos, so dass Karnow 
keine Ahnung hatte, wie viel davon verstrichen war, ehe 
er wieder zu sich kam. Sein Körper schmerzte von Kopf 
bis Fuß, was ihm verriet, dass die Männer noch länger 
auf ihn eingeprügelt haben mussten, nachdem er das Be
wusstsein verloren hatte. Aber das war zu erwarten gewe
sen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Barmherzigkeit 
zu den Arbeitsplatzerfordernissen eines Gefangenenwär
ters in einem Hochsicherheitsgefängnis am Arsch der Welt 
gehörte.

Seine Zelle war winzig und für ihn kaum groß genug, 
um sich auf dem eisigen Fußboden vollständig auszustre
cken. Die Wände bestanden aus rohen Betonsteinen, und 
die Tür war eine solide Stahlplatte mit einem Schlitz am 
unteren Rand – zum Durchschieben der Essensrationen – 
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sowie einem weiteren in Augenhöhe, der der Beobach
tung diente.

Er befand sich in Einzelhaft.
Perfekt, dachte er.
Er war noch immer an den Füßen gefesselt, und in ihrer 

Verwirrung schien den Wärtern entgangen zu sein, dass 
er auch noch immer die Handschellen trug, die er bereits 
während des Transports getragen hatte.

Perfekt, dachte er abermals und grinste.
In ihrem Zorn und Bemühen, den Gefangenen zu be

strafen, hatten die Wärter außerdem versäumt, die vor
geschriebene Durchsuchung vorzunehmen, sonst hätten 
sie ihm wahrscheinlich seine Beinprothese abgenommen.

Großartig. Jetzt wusste er, dass er es geschafft hatte.
Juan Cabrillo war in seinem bisherigen Leben aus mehr 

als einem Gefängnis ausgebrochen, aber dies war das erste 
Mal, dass er in ein Gefängnis eingebrochen war.

Der einzige Zweck seines spektakulären Auftritts hat
te darin bestanden, in Einzelhaft gesteckt zu werden, so
bald er angekommen war. Marko und sein Kumpan waren 
hierfür die geeigneten Ziele gewesen, aber wenn nötig, 
hätte Cabrillo es auch noch mit den Wärtern aufgenom
men. Keiner von ihnen war das, was man als einen anstän
digen Bürger hätte bezeichnen können, der eine notwen
dige, aber unangenehme Tätigkeit ausübte. Die Wärter 
waren handverlesene Kriminelle, die zu einer Privatarmee 
gehörten, die von Pytor Kenin befehligt wurde, einem 
Flottenadmiral, der wahrscheinlich die zweitkorruptes
te Erscheinung auf dem Planeten war. Cabrillo hatte ge
plant, die übliche Aufnahmeprozedur im Gefängnis voll
ständig zu umgehen.

Er berührte die Stelle an seinem Kopf, wo ihn die 
Stahlfesseln getroffen hatten. Die Blutung war versiegt. 
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Er blickte auf seine Brust. Die Tätowierungen sahen echt 
aus, obgleich sie erst eine Woche zuvor in mehreren vier
stündigen Sitzungen an Bord der Oregon auf die Haut 
aufgebracht worden waren. Kevin Nixon, ein ehemaliger 
in Hollywood beschäftigter Spezialeffektkünstler, der die 
Bilder mit einer Spezialtinte auf die Haut zeichnete, hat
te ihn gewarnt, dass die Kunstwerke sehr schnell verblas
sen würden. Daher hatte Cabrillo alles unternommen, um 
sofort nach seiner Ankunft in eine Einzelzelle gesperrt zu 
werden.

Juan krempelte sein Hosenbein hoch und überprüf
te das künstliche Bein, das dicht unter seinem Knie be
festigt war. Es war weder das naturgetreueste noch das 
funktionellste Modell in seiner Prothesenkollektion. Diese 
Prothese war sogar speziell für diese Mission angefertigt 
worden, damit er so viele Ausrüstungsgegenstände wie 
möglich ins Gefängnis schmuggeln konnte. Das Bein war 
ein nahezu vollkommener Zylinder mit nur einer winzi
gen Einbuchtung, die den Ansatz des Fußgelenks anzei
gen sollte. Hätte ihm ein Wärter Fußeisen angelegt, wäre 
er sofort misstrauisch geworden, aber der Fahrer, der die 
Fesselung durchgeführt hatte, stand auf Cabrillos Lohn
liste für diese Mission. Während des gesamten Transports 
und der nachfolgenden Ereignisse hatte nur er Cabrillos 
Beine fixiert, ganz so wie sie es geplant und immer wie
der geübt hatten.

Juan betastete abermals seine blutige Schläfe und 
wünschte sich, sie hätten das Ganze noch ein wenig in
tensiver geprobt.

Da er den Tagesablauf im Gefängnis nicht kannte, ent
schied er, dass es wohl am besten sei, eine Weile zu war
ten, bis er aktiv wurde. Damit gewänne er auch ein wenig 
Zeit, um sich von den Misshandlungen zu erholen. Der 
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erste Teil der Operation, die Entführung des Transporters 
mit dem echten Iwan Karnow, war glattgegangen. Die 
beiden Fahrer und ihr Gefangener lagen gefesselt und ge
knebelt in einem verlassenen Haus in einer verschlafenen 
kleinen Hafenstadt, von der es bis zum Gefängnis nicht 
mehr weit war.

Sobald diese Operation abgeschlossen wäre, würde bei 
der Verwaltung der Stadt ein entsprechender Telefonan
ruf eingehen, und Karnow befände sich auf der Weiter
reise zu dem, was das Schicksal hier für ihn bereithielt.

Der zweite Teil – sich ins Gefängnis zu schmuggeln – 
war erwartungsgemäß ebenso glatt verlaufen. Es war viel
mehr die dritte Phase, die Cabrillo einiges zu denken gab. 
Max Hanley, Cabrillos bester Freund und stellvertreten
der Kommandant ihres Einhundertachtzig-Meter-Frach
ters und außerdem ein allgemeiner Miesepeter, bezeich
nete es als vollkommenen Wahnsinn.

Aber das war es, was die tägliche Routine Juan Cabril
los und seines Teams ausmachte – das Unmögliche aus 
den richtigen Gründen zu bewerkstelligen. Und für den 
richtigen Preis.

Und während diese Mission eine persönliche Kompo
nente für Cabrillo enthielt, war er sich keineswegs zu scha
de, den Rest der fünfundzwanzig Millionen Dollar anzu
nehmen, die ihnen garantiert worden waren.

Während der nächsten sechsunddreißig eisigen Stun
den informierte er sich über den Tagesablauf in der Ein
zelhaftabteilung. Viel brauchte er sich nicht einzuprägen.

Nach seiner Schätzung war es gegen Mittag, als der 
Spalt am unteren Türrand geöffnet wurde und ein Stahl
tablett mit einer Schüssel dünner Brühe und einem Stück 
Schwarzbrot, so groß und hart wie eine Handgranate, 
hereingeschoben wurde. Er hatte so viel Zeit zum Essen, 
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wie der Gefängniswärter brauchte, um die anderen Gefan
genen in diesem Stockwerk zu versorgen und ihre Toilet
teneimer auszuleeren, die ihm die Männer hinausreichten. 
Den Geräuschen nach zu urteilen, die der Wärter bei sei
ner trübseligen Arbeit erzeugte, befanden sich noch sechs 
weitere Gefangene in Einzelhaft. Da keiner der Insassen 
redete, schloss Cabrillo, dass er sicherlich mit Repressali
en rechnen musste, wenn er etwas sagte.

Er schwieg, ignorierte die Mahlzeit und wartete. Eine 
behaarte Hand griff nach dem Tablett. Der Wärter mur
melte: »Wie du willst. Aber das Essen wird nicht besser.« 
Und der Spalt schloss sich.

Als ihm klar war, dass niemand die Männer in diesem 
Stockwerk überprüfte – außer bei der einmaligen Essens
ausgabe am Tag –, machte sich Cabrillo an die Arbeit. 
Nachdem er sein künstliches Bein abgenommen und den 
Verschlussdeckel geöffnet hatte, holte er seine Ausrüs
tungsgegenstände heraus und legte sie um sich herum 
auf dem Fußboden bereit. Zuerst öffnete er mit einem 
Schlüssel die Stahlfesseln. Der Schlüssel war eine Kopie 
des Originals, das der Fahrer des Gefangenentranspor
ters bei sich trug. Nicht mehr bei jedem Schritt ein lautes 
Klirren zu erzeugen – wie der Geist von Jacob Marley –, 
das war schon ein großer Segen. Das Hemd und die Ja
cke wieder anzuziehen, die mit ihm in die Zelle gebracht 
worden waren, empfand er dann geradezu als paradie
sisch. Das Nächste, was er aus dem Bein geholt hatte, wa
ren fast ein Dutzend Tuben mit einer knetgummiartigen 
Substanz. Dabei handelte es sich um den Schlüssel zum 
Gelingen der gesamten Operation. Wenn es nicht funkti
onierte und Mark Murphy und Eric Stone, Cabrillos Spit
zentüftler, Mist gebaut hatten, würde dies der kürzeste 
Gefängnisausbruch der Geschichte werden.
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Er schnallte sein künstliches Bein wieder an Ort und 
Stelle, schraubte eine der Tuben auf und schmierte dicht 
über dem Fußboden einen kleinen Tropfen des Gels auf 
die mit Mörtel gefüllte Fuge zwischen zwei Betonsteinen.

Alle möglichen schrecklichen Gedanken zuckten durch 
Cabrillos Kopf, da das Gel nicht genauso reagierte wie 
auf der Oregon, als sie damit experimentiert hatten. Aber 
das Gehirn kann beängstigende Szenarien innerhalb von 
Sekundenbruchteilen entwickeln. Chemische Reaktionen 
dauern in der Regel ein wenig länger.

Stone und Murph hatten die chemische Zusammenset
zung des Mörtels, der hier benutzt worden war, rekons
truiert, indem sie in Archangelsk Tausende von Geheim
dokumenten durchforstet hatten. Dort war die Baufirma, 
die seinerzeit in den 1970ern die Gefängnisanlage gebaut 
hatte, ansässig. (In Wahrheit war ein Team der Oregon in 
die Firmenverwaltung eingebrochen und hatte die Do
kumente in drei Nächten gescannt und den Großrech
ner des Schiffs damit gefüttert, damit er sie übersetzte, 
und erst danach hatten sich Eric und Mark ans Werk ge
macht.)

In weniger als einer Minute hatte die säurehaltige 
Masse den Mörtel vollständig aufgelöst. Cabrillo schraub
te dann eine Röhrensonde auf die Tube, damit er sie in 
den schmalen Spalt, den er geschaffen hatte, schieben 
konnte, und presste mehr Gel in die Öffnung, um den 
restlichen Mörtel auf der anderen Seite des Mauersteins 
zu entfernen. Als er sicher sein konnte, dass der Spalt voll
kommen frei war, schob er den Betonstein in den schma
len Raum zwischen der Zellenwand und der Außenmau
er im Parterre des Gefängnisgebäudes. Er blickte in die 
dunkle Höhlung und sah, dass das nächste Hindernis ein 
Fertigbetonteil war, das auf einem Zementbett ruhte. Je
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des dieser Bauelemente wog an die zehn oder mehr Ton
nen.

Das Säuregel würde dieser Masse nicht viel anhaben 
können, aber das Paket C-4-Plastiksprengstoff dürfte den 
Job mehr als ausreichend erledigen.
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ZWEI

Cabrillo brauchte fast eine ganze Stunde, um aus der bau
steingroßen Lücke eine Öffnung zu schaffen, durch die er 
kriechen konnte. Für den unwahrscheinlichen Fall einer 
zufälligen Kontrolle durch den Türspion stapelte er die 
Mauersteine weit genug vor der Öffnung aufeinander, so 
dass er sich dahinterzwängen konnte. Bei der dürftigen 
Beleuchtung der Zelle erweckte diese Anordnung die op
tische Illusion einer soliden Wand.

Als Nächstes nahm er die Wand neben der Zellentür 
in Angriff. Anstatt mit Hilfe des Säuregels einzelne Stei
ne zu entfernen, löste er, soweit er ihn erreichen konnte, 
den gesamten Mörtel auf einer Fläche, die wenig größer 
als sein Körper war, auf. Auch dies war eine Vorsichtsmaß
nahme für den Fall, dass ein Wärter oder der Gefängnis
direktor zu einer Kontrolle erschien. Erst wenn er bereit 
war, auch den letzten Schritt zu tun, würde er den restli
chen Mörtel wegsprengen.

Als vorletztes Hilfsmittel war ein winziger Sender in 
seinem künstlichen Bein deponiert worden. Sobald er ihn 
aktivierte und sein Peilsignal die Männer erreichte, die auf 
dem Schiff warteten, hätte er sechs Minuten Zeit, um den 
Mann zu holen, den er befreien sollte, die C-4-Ladung 
zu zünden, die er bereits vorbereitet hatte, und ans Ta
geslicht zu gelangen.

Yuri Borodin war hier erst seit ein paar Wochen ein
gekerkert. Obwohl der Mann wie ein Bär aß und, nun, 
wie ein Russe trank und lediglich alle drei Schaltjahre et
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was für seine Fitness tat, war er für einen Fünfundfünf
zigjährigen immer noch in ziemlich guter körperlicher 
Form. Andererseits hätten ihm die Wärter in dieser Zeit 
übel mitspielen können. Nach allem, was Juan wusste, war 
es wahrscheinlich, dass er einen gebrochenen und zer
störten Menschen in Yuris Zelle antreffen würde. Oder, 
noch schlimmer, Yuri war bereits hingerichtet und seine 
Asche auf den Hügel außerhalb des Gefängniszauns ge
streut worden.

Ganz gleich, was er vorfände, Cabrillos Sechs-Minuten-
Frist stand jedenfalls unverrückbar und unabänderlich fest.

Er nahm sich den restlichen Mörtel vor, entschlossen 
dazu, jeden Hauch eines Zweifels beiseitezuschieben. Als 
er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, angelte er 
als letztes Hilfsmittel die Dietriche und Lockpicks aus der 
zur Trickkiste umfunktionierten Beinprothese und suchte 
sich einen Weg durch die Zellenwand. Nach einem kräfti
gen Fußtritt krachten die Zementblöcke mit einer aufwir
belnden Staubwolke auf den Fußboden, und Juan hech
tete mit dem Kopf voran hindurch.

»Yuri«, raunte er leise, als er drüben auf die Füße kam.
Er befand sich in einem langen Korridor mit mindes

tens zwanzig Zellentüren. Am fernen Ende konnte er er
kennen, wie der Gang in einem Winkel von neunzig Grad 
abknickte. Dank seines intensiven Studiums der Baupläne 
wusste er, dass sich dort gleich um die Ecke eine weite
re Tür befand und dahinter eine Treppe, die zum ersten 
Stock des Gefängnisbaus führte. Das Ganze hatte Ähn
lichkeit mit dem Zellenblock, in dem Hannibal Lecter 
gefangen gehalten wurde, nur ohne die gruselige Wand 
aus Acrylglas.

»Wer ist da?«, fragte genauso leise eine Stimme, die er 
aus den Jahren ihres engen Kontakts kannte.
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Juan ging zu der Tür, hinter der nach seiner Berech
nung Yuri gefangen sein musste, und öffnete den Spion. 
Die Zelle war leer.

»Links von dir«, sagte Yuri.
Juan schob die Klappe vor dem Sichtspalt zur Seite und 

sah vor sich Admiral Yuri Borodin, den ehemaligen Kom
mandanten der Marinebasis in Wladiwostok. Es war Boro
dins Werft gewesen, in der die Oregon neu ausgerüstet 
und mit ihrem raffinierten Waffensystem versehen wur
de, nachdem das ursprüngliche Schiff, ein Frachter, außer 
Dienst gestellt und nahezu vollständig ausgeschlachtet 
worden war. Der Einbau ihrer revolutionären magneto
hydrodynamischen Maschinen war dann auf einer ande
ren Werft, die ebenfalls unter dem Befehl Borodins stand, 
durchgeführt worden. Die Ausführung beider Projekte 
hatten Gesamtkosten von fast einhundert Millionen Dol
lar verursacht, aber da Juans Chef bei der CIA grünes 
Licht zum Umbau der Oregon in das Superschiff, das sie 
mittlerweile war, gegeben hatte, stellte die Finanzierung 
keinerlei Problem dar.

Borodins normalerweise bronzebraunes Haar hing 
schlaff und glanzlos zu beiden Seiten seines offenen Ge
sichts herab, und seine Haut hatte eine ungesunde gelb
liche Farbe. Aber in den dunklen Augen lag noch immer 
das Funkeln des gerissenen Fuchses, der er war. Sie hatten 
ihn noch nicht gebrochen, noch lange nicht.

Sein Gesicht signalisierte Verwirrung und misstrauische 
Wachsamkeit, während er den überraschenden Besucher 
betrachtete, als würde er ihn zwar erkennen, jedoch nicht 
einordnen können. Dann verzog sich sein Gesicht zu ei
nem breiten Grinsen, das seine Zähne entblößte. »Chair
man Juan Cabrillo«, rief er laut, ehe er seine Stimme wie
der zu einem Flüstern herabsenkte. »Warum bin ich nicht 
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im Mindesten überrascht, dich von allen Gefängnissen in 
allen Städten dieser Welt ausgerechnet in diesem hier an
zutreffen?«

»Weil ich ein Bruder im Geiste bin«, sagte Cabrillo mit 
Ölgötzenmiene.

Borodin griff durch den Beobachtungsschlitz, um mit 
den Fingerknöcheln über Juans Schädeldecke zu reiben. 
»Was hast du mit dir angestellt?«

»Ich hab mich für dich schön gemacht.« Mittlerweile 
machte sich Juan mit den Picks am Türschloss zu schaffen.

»Wer schickt dich?«
»Misha.« Hauptmann Mikhail Kasporow war Borodins 

langjähriger Helfer und Adjutant.
»Gott segne den Jungen.« Plötzlich kam ihm ein düs

terer Gedanke. »Um mich zu retten oder zu töten?«
Juan schaute von dem Schloss hoch, das er fast geöffnet 

hatte. »Ist deine Paranoia mittlerweile so schlimm? Um 
dich zu retten natürlich, du Idiot.«

»Ah, er ist wirklich ein guter Junge. Und was meine Pa
ranoia angeht – ein Blick auf meine derzeitige Umgebung 
sollte dir klarmachen, dass ich nicht paranoid genug war. 
Was gibt’s Neues, mein Freund?«

»Mal sehen. Der Bürgerkrieg im Sudan neigt sich dem 
Ende zu. Die Dodgers haben keinen anständigen Wer
fer mehr. Und ich glaube, dass die eine Hälfte der Kar
dashian-Familie nur ans Heiraten denkt, während sich 
die andere Hälfte dauernd scheiden lässt. Oh, und schon 
wieder einmal hast du es geschafft, den Falschen zu ver
ärgern.«

Auf seinem rücksichtslosen Aufstieg zur Macht inner
halb der russischen Marine, unterstützt von rechts stehen
den politischen Kumpanen, hatte der launenhafte Admiral 
Pytor Kenin eine Spur der Zerstörung hinterlassen – rui
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nierte Karrieren und, in einem Fall, den ungeklärten Tod 
eines Rivalen. Nun, da er einer der jüngsten Flottenadmi
rale in der wechselvollen Geschichte des Landes war, ka
men vermehrt Gerüchte auf, dass er in Kürze, von Wladi
mir Putin gefördert, in die Politik gehen wolle.

Yuri Borodin war zu einem der Gegner Kenins gewor
den und hatte eine zu starke Position innerhalb des Ge
neralstabs, um einfach nur entlassen zu werden, war dann 
aber schließlich auf Grund fadenscheiniger Anschuldigun
gen verhaftet und bis zu seinem Gerichtsverfahren ins Ge
fängnis gesteckt worden – ein Verfahren, dessen Beginn 
er höchstwahrscheinlich nicht erleben würde. Eine von 
Kenin kontrollierte Privatfirma betrieb das Gefängnis im 
Auftrag der Regierung als eine halb amtliche, halb private 
Kooperative ähnlich der Organisationen, die den Oligar
chen nach dem Zusammenbruch des Kommunismus zum 
Aufstieg verholfen hatten. Es wäre ein Leichtes, seine Er
mordung zu arrangieren und auch durchzuführen, nach
dem sich die anfängliche öffentliche Erregung über seine 
Verhaftung gelegt hätte.

Dass Borodin korrupt war, war ein offenes Geheimnis, 
aber ihn allein zur Rechenschaft zu ziehen war genau
so, als würde man einen einzigen Konsumenten in einem 
überfüllten Drogenclub verhaften. Korruption im russi
schen Militär gehörte genauso zur Kultur des Landes wie 
kratzige Uniformen und schlechte Verpflegung.

»Und das alles tust du aus reiner Herzensgüte?«
»Natürlich«, sagte Cabrillo. »Und für ein Zehntel dei

nes Vermögens.«
»Bah. Misha ist ein guter Junge, aber anständig verhan

deln kann er nicht. Für das, was ich mit dieser überdimen
sionierten Schute gemacht habe, liebst du mich wie einen 
Bruder. Wir hatten schöne Zeiten, du und ich, während 
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die Männer in meiner Werft dein Kätzchen in eine Lö
win verwandelten. Allein aus Respekt für dieses Anden
ken solltest du mich retten, ohne irgendeine weitere For
derung zu stellen.«

Juan konterte: »Ich hätte das Doppelte verlangen kön
nen, und Mikhail hätte es bezahlt, weil nicht einmal er 
die Nummern deiner sämtlichen Schweizer Bankkonten 
kennt.« Damit drehte er die Picks und ließ das Schloss 
aufschnappen.

Das Erste, was Yuri Borodin tat, war, Cabrillo zu umar
men und auf beide Wangen zu küssen. »Du bist ein Hei
liger in Menschengestalt.«

»Bleib mir vom Leibe, du verrückter Russe«, sagte 
Juan mit dem Anflug eines Lächelns, während er sich aus 
Yuris Umarmung befreite. »Wir sind noch nicht aus dem 
Schneider.«

Borodin wurde ernst. »Wir müssen über vieles reden. 
Der Zeitpunkt meiner Verhaftung war kein Zufall.«

»Aber nicht jetzt. Gehen wir.«
Sie krochen in Cabrillos Zelle zurück. Juan griff nach 

dem Minisender, stellte im Geiste eine Zeitschaltuhr ein 
und setzte beide in Gang. Dann zündete er den Spreng
stoff, den er vorher ein gutes Stück von seinem Kanin
chenloch entfernt an die Außenmauer des Gefängnis
gebäudes geklebt hatte. Der Explosionsknall wurde durch 
die innen liegenden Betonsteine zwar gedämpft, aber die 
Erschütterung war dennoch in jedem Winkel der weitläu
figen Anlage zu spüren. Die Wachen würden sofort ihre 
vorgeschriebenen Positionen besetzen.

Juan tauchte in den engen Raum zwischen Innenwand 
und Außenmauer des Gefängnisses ein. Dort wandte er 
sich zu Borodin um. »Ganz gleich, was geschieht, bleib 
in meiner Nähe.«
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Yuri nickte grimmig. Seine übliche Lässigkeit war einer 
echten Sorge für sein weiteres Schicksal gewichen.

Sie bewegten sich durch den engen Raum und mussten 
sich an Rohrleitungen vorbeizwängen, die aus dem Boden 
ragten. Sie gehörten zum passiven Ammoniakkühlsystem, 
das dafür sorgte, dass die vom Gefängnis produzierte ge
ringe Wärme den Permafrost, auf dem es erbaut war, nicht 
zum Auftauen brachte. Die Luft war mehr und mehr mit 
dem stechenden Brandgeruch des Sprengstoffs gesättigt, 
je näher sie der Bresche in der Außenmauer kamen.

Das C-4 hatte ein zerfranstes Loch mit dem Durch
messer eines Gullydeckels in die Betonplatte gesprengt. 
Betonbrocken knirschten unter seinen Füßen, als Cabril
lo sich durch die Öffnung schlängelte. Auf der anderen 
Seite gelangte er in einen Graben, der den gesamten Ge
fängnisbau umgab. Dieser freie Raum diente als eine Art 
thermaler Puffer, um auch hier die vom Gebäude abge
strahlte Wärme daran zu hindern, den gefrorenen Unter
grund aufzuweichen.

Vier Meter über ihren Köpfen tarnten Stahlplatten 
den Graben, so dass er von oben nicht zu erkennen war. 
Dutzende von Löchern waren durch die Platten gebohrt 
worden, damit die Luft ungehindert zirkulieren konnte. 
Gestützt wurden sie durch ein stählernes Gerüst. Schnee 
verstopfte einige dieser Löcher und rieselte infolge der 
Explosion stellenweise in den Graben hinab.

»Komm schon«, rief Juan über den Lärm einer auf- 
und absteigenden Sirene hinweg. Sie entfernten sich im 
Laufschritt von dem Loch in der Mauer, da die Explosion 
von den Wächtern in den Türmen sicherlich beobachtet 
worden war. Es war, als bewegten sie sich durch ein La
byrinth. Sie mussten sich verrenken und sich um unzähli
ge Stützen und Verstrebungen herumwinden, aus denen 
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das Tragegerüst bestand. Und dennoch wäre sicherlich 
nur ein professioneller Schlangenmensch schneller voran
gekommen als diese beiden Ausbrecher. Sobald sie um 
eine Gebäudeecke gebogen waren, ging Cabrillo noch ein 
paar Schritte und begann dann aufwärts zu klettern. Der 
Stahl war so kalt, dass es sich für sie anfühlte, als würden 
sie sich die Hände versengen. Die Deckplatten waren von 
oben mit Schrauben an den Streben des Stahlgerüsts be
festigt. Der Inhalt einer letzten Tube konzentrierter Säu
re, die Stahl auflösen konnte, fraß sich durch die verros
teten Schraubenmuttern und Gewindebolzen.

Cabrillos sechs Minuten waren fast aufgebraucht. Jetzt 
nahm er eine Position ein, in der er die Deckplatte unter 
Einsatz von Rücken und Beinen nach oben stemmen und 
vom Gerüst lösen konnte.

»Denk daran, bleib bei mir, und wir kommen heil hi
naus«, warnte er Yuri abermals. »Die Hälfte von dem, was 
hier abläuft, ist reine Show.«

Er spannte die Schultern an, um zu testen, wie stark 
der Widerstand der Platte nach so vielen Jahrzehnten war, 
und zu seiner Überraschung gab die perforierte Stahl
platte mit einem leisen Klirren nach, ehe er seine gesamte 
Kraft einsetzen konnte.

Die Gefängnissirene heulte auf, aber über ihrem an- 
und abschwellenden Ton war das unverwechselbare Flap
pen der Rotorflügel eines Helikopters zu hören, der sich 
mit hohem Tempo näherte.

Die Zeitschaltuhr in seinem Kopf sprang auf null, und 
Cabrillo wuchtete die Stahlplatte zur Seite. Er kletter
te nach oben und hinaus auf die Erde. Dabei wusste er 
genau, dass sich seine blaue Gefängniskluft deutlich von 
dem tiefen Schnee abhob, der sich ringsum in hohen Ver
wehungen abgelagert hatte. Ein aufmerksamer Wächter 
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würde ihn sofort bemerken, aber er verließ sich ganz auf 
den menschlichen Instinkt, der sie davor bewahrte, ent
deckt zu werden. Die Wachen müssten eigentlich den he
rannahenden Hubschrauber beobachten.

Er konnte den Helikopter außerhalb des Sicherheits
zauns ausmachen. Er glich einem olivfarbenen Insekt, das 
ständig größer wurde, ehe er es als einen plumpen Kamow 
Ka-26 identifizierte. Mit ihren beiden Hauptrotoren, die 
auf dem Rumpf übereinander angeordnet waren und sich 
in entgegengesetzten Richtungen drehten, brauchte die 
Maschine keinen Heckrotor an einem langen ausladenden 
Heckausleger. Damit sah der Sechs-Personen-Heli wie ein 
fliegender Möbelwagen mit zwei stummelartigen Höhen
rudern an der hinteren Stoßstange aus.

Sekunden später tauchte Yuri neben ihm auf, und bei
de Männer pressten sich mit dem Rücken gegen die glat
te Mauer des Gefängnisbaus.

Nun, da er näher herangekommen war, erkannte Juan 
auch die beiden kleinen Tragflächen, die dicht hinter der 
Pilotentür am Rumpf des Helikopters befestigt worden 
waren.

Ein nervöser Wachmann feuerte mit seiner Kalasch
nikow eine lange Salve ab, obgleich sich der Helikop
ter noch außerhalb der Schussweite befand. Als Antwort 
verließ eine einzelne Rakete eines der Winglets und raste 
auf den äußeren Zaun zu, während ein schweres Maschi
nengewehr auf der gegenüberliegenden Seite mit lautem 
Rattern zum Leben erwachte und eine Flammenzunge 
ausspuckte, die an der Cockpitkanzel entlangleckte. Pat
ronenhülsen so groß wie Zigarrenhüllen regneten von 
der Waffe herab, während gleichzeitig der frisch gefalle
ne Schnee zwischen dem Gebäude und dem Schutzzaun 
von einem Bleischauer aufgewühlt wurde.
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»Renn!«, brüllte Juan in diesem Augenblick durch den 
ohrenbetäubenden Lärm.

Zu Yuris namenlosem Erstaunen stürmte Cabrillo 
mitten in den vom Maschinengewehr entfesselten Mahl
strom, als wäre er ein Angehöriger der leichten Briga
de, der bei Balaklawa die russischen Kanonen mit bloßer 
Hand angreifen wollte.

»Ganz gleich, was geschieht, folge mir«, hatte der 
Mann gesagt, der sich auch »der Chairman« nannte, und 
zu seiner großen Verwunderung stieß Yuri einen lauten 
Schrei aus, der beim Lärm der Sirene, des Hubschraubers 
und des immer noch hämmernden Maschinengewehrs 
ungehört verhallte, und rannte hinter seinem Freund her.

Die Rakete schlug vor dem Zaun ein und schleuderte 
noch mehr Schnee und gefrorene Erdbrocken hoch. Bo
rodin rechnete damit, jeden Moment niedergestreckt zu 
werden, während rings um ihn Schneefontänen aufwirbel
ten, in die Höhe geschleudert von Projektilen, deren sin
genden und pfeifenden Vorbeiflug er in seiner Erregung 
noch nicht hatte hören können.

Dann spürte er einen leichten Schlag unter seinem lin
ken Fuß. Er war nicht stark genug, um ihn zu Boden stür
zen zu lassen, aber er brachte ihn ins Stolpern. Es war der 
Beweis, den er brauchte, um zu begreifen, dass er gegen 
die enorme Menge von Kugeln, die sich aus dem Ma
schinengewehr des Hubschraubers ergossen, nicht immun 
war. Denn in Wahrheit gab es keine Kugeln. Der Kamow 
feuerte Platzpatronen, und die Schneefontänen, die eine 
drei Meter hohe Dunstschicht erzeugten, stammten von 
kleinen Sprengladungen, die Cabrillos Team höchstwahr
scheinlich verteilt hatte. Die Männer mochten sie wäh
rend des letzten Schneesturms einfach über den Zaun ge
worfen haben.
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Aber ihr Glück konnte nicht ewig dauern. Projektile 
aus den Maschinengewehren der Männer in den Wachtür
men folgten ihnen und machten sich durch Überschall
knalllaute dicht neben ihren Köpfen bemerkbar. Boro
din wünschte sich, Cabrillo wäre nicht so weich. Hätte er 
diese Flucht geplant, hätten die ersten Raketen des Ka
mows die erhöhten Positionen der Wachen ausradiert. 
Aber Juan war nun einmal anders. Obgleich Söldner und 
genauso hart wie jeder andere in diesem Gewerbe, verab
scheute er doch jegliches Töten, wenn es nicht unbedingt 
nötig war, selbst wenn er damit sein eigenes Leben aufs 
Spiel setzte. Juan kannte diese Männer nicht. Er wusste 
auch nicht, dass sie zu Kenins Privatarmee gehörten und 
mehr für ihre Loyalität zum Admiral als zu Mütterchen 
Russland bezahlt wurden. Sie trugen die Uniformen ih
res Vaterlandes, aber sie waren nicht weniger Söldner als 
Cabrillo selbst.

Während mehr und mehr echte Kugeln den Unter
grund aufwühlten, schafften es Cabrillo und Borodin über 
das freie Feld, ohne dass einer von ihnen getroffen wur
de. Die Rakete hatte einen Abschnitt des Zauns unweit 
eines seiner Stützpfähle zerrissen und eine Lücke geschaf
fen, die zwar so groß war, dass sie beide hindurchrennen 
konnten, sie jedoch zwang, nach links zu schwenken, um 
dem Knäuel tödlichen Klingendrahts auszuweichen, das 
sich mitten in der Lücke auftürmte.

Nachdem sie den Schießstand verlassen und sich dem 
Hubschrauber weiter genähert hatten, sahen sie, dass auf 
jeder Seite des Kamows Seile aus der Kabine heraushin
gen, die lang genug waren, so dass sie über den Boden 
schleiften.

Juan führte sie zu diesen Seilen und fand schnell die 
Schlinge für seinen Fuß und eine weitere für eine Hand. 
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»Häng dich dran«, rief er über das Rattern der Rotoren 
und der Maschinengewehre hinweg.

Der Abwind des Choppers hatte mindestens Sturm
stärke.

Der Pilot musste gesehen haben, wie die beiden Män
ner ihre Plätze einnahmen, denn kaum hatte Yuri einen 
Schuh durch eine der Schlingen geschoben und seine 
Hand durch eine andere, da hatte er auch schon das Ge
fühl, sein Magen verlasse seinen Körper durch die Soh
len seiner Füße.

Der Kamow stieg auf, ließ die Männer wie Uhrpendel 
hin und her schwingen, als der feste Boden gut dreißig 
Meter unter ihnen wegsackte. Während der Hubschrau
ber Tempo aufnahm, attackierte der Wind ihre Körper mit 
Nadelstichen, die ihre Haut taub werden ließen und die 
Augen in Wasserfälle verwandelten.

Borodin hatte Mühe, an dem sich windenden, flattern
den Seil Halt zu finden, und betete, dass Cabrillos Plan 
eine baldige Landung vorsah, so dass sie sich in eine ge
mütliche warme Kabine – und da er Juans Stil kannte – 
mit einer guten Flasche Brandy verkriechen konnten. Er 
hatte keine Ahnung, wie lange er durchhalten würde, aber 
als er auf den Schnee und die Felsen hinabblickte, die un
ter ihm vorbeirasten, wusste er, dass seine Kraft für den 
Rest seines Lebens ausreichen würde, denn ein Absturz 
wäre sein sicherer Tod.

Der Chopper donnerte nach Osten und tiefer in die 
Berge hinein. Dabei flog der Pilot so niedrig, wie es mit 
den beiden Männern, die unter dem dreirädrigen Lan
defahrwerk baumelten, nur möglich war. Jedes Absin
ken und Aufsteigen und jeder Schwenk schüttelte die 
Körper der beiden Männer bis auf die Knochen durch. 
Die Dämmerung senkte sich auf die Landschaft herab, 
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Das Philadelphia-Experiment war der vielleicht spektakulärste Test einer neuen Tarntechnologie
der USA während des Zweiten Weltkriegs. Dieses Experiment misslang! Zwar gelang es den
Wissenschaftlern, einen kompletten Kreuzer verschwinden zu lassen, doch er tauchte nie wieder
auf. Nun wird die damals eingesetzte Technologie reaktiviert – mit verheerenden Folgen. Nur
Juan Cabrillo kann jetzt noch eine Katastrophe von den Vereinigten Staaten abwenden. Doch
wie bekämpft man einen Gegner, den man nicht sieht?
 


